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An

den Konig.
e— n

Allergnadigſter Konig!

s iſt vor kurzem eine Abhandlunges unter dem Titel: Verſuch uber die

Selbſtliebe, als ein Grundfatz der Moral be
trachtet, offentlich durch den Druck bekannt

gemacht worden. Jn derſelben wird den Mo

raliſten und Predigern anempfohlen, die Be
wegungsgrunde zur Tugend aus dem Nutzen

herzuleiten, den ein jeder von der Ausubung

der Tugend unmittelbar ſelbſt erwarten kann.

Jch habe dieſe große und gemeinnutzige Auf

forderung nach dem Geſchmack deutſcher Ge

A2 lehrten



lehrten zu befolgen verſucht, und wage
es, Ew. Konigl. Majeſtat an der Spitze
dieſes Bogens ehrerbietigſt anzureden, um
hierdurch eine allgemeinere Begierde zur Leſung

dieſer Betrachtungen beym Publico zu erre
gen, welches gewohnt iſt, ſeine vorzuglichſte

Aufmerkſamkeit auf den Thron und zugleich

auf dasjenige zu richten, was ſich demſelben

nahert. Ew. Konigl. Majeſtat werden dieſe
Kuhnheit dem Eifer eines Dero getreueſten

Unterthanen zu Gnaden halten, womit derſelbe

in ſeinem Beruf allen landesvaterlichen Wun
ſchen Ewr. Konigl. Majeſtat entgegen zu eilen
ſucht. Jch erſterbe in demuthigſter Devotion

Ewr. Konigl. Majeſtat

Berlin,
den 24. Jenner 1770.

allerunterthanigſter treugrhorſamfter Knrcht,

der Verfaſſer.



Prufung
der

Bewegungsgrunde zur Tugend
nach

dem Grundſatz der Selbſtliebe.

 Die Tugend iſt die Grundlage der ge
QAue ſeliſchaftlichen Gluckſelizkeit. Je—

dermann fuhlet ſich von dieſer Wahrheit uber—

jeugt, denn ein jeder wunſchet, daß andre gegen

ihn Aufrichtigkeit, Treue und Leutſeligkeit be—

weiſen mochten; und ein jeder klaget laut,
daß die Rechte der Menſchlichkeit verletzet wer—

den, wenn ihm von andern hart und ungerecht

A3 begegnet



6

begegnet wird. Aber indem alle Menſchen ſich
in den Lobeserhebungen der Tugend vereinigen,

und deren Ausubung fur eine allgemeine Pflicht

erkennen, uberreden ſich dennoch die meiſten, daß

die beſondere Lage ihres Standes und ihrer Um—

ſtande ohnmoglich verſtatte, der Tugend gewiſ—

ſenhaft ohne Einſchrankuug treu zu ſeyn, wenn
ſte nicht die beſten Gelegenheiten veraäbſaäumen

wollten ſich glucklih zu machen. Wer die Men—

ſchen beſſern wollte, mußte ihnen dieſe Ausflucht
benehinen, und ihnen begreiftich machen, daß jede

tugendhafte Handlung in allen Fallen, ohne ir—

gends eine Ausnahme, ſicherlich mehr Vortheile

und eine ſtarkere Befriedigung der naturlichen

Reigungen gewahre, als in keinem Fall der
feinſte und glucklichſte Betrug zu verſchaffen ver—

mag.

Der Moraliſt mußte hiervon nicht nur den
Verſtand uberfuhren, er mußte durch ſinnliche

Beweiſe das Volk zu ruhren und unſrer Einbil—

dungskraft einen ſo lebhaften Eindruck von dieſer

Wahrheit zu verſchaffen wiſſen, der bey dem

Aufruhr
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Aufruhr der Leidenſchaften noch merklich empfun

den wurde.
Die beſten und weiſeſten unter den Menſchen,

die ſich bemuhet haben, die Liebe zur Tugend

allgemeiner zu machen, fehleten offenbar in der

Wahl der Bewegungsgrunde, indem ſie die Kraft

derſelben in den Gemuthern des Volks, bloß

nach ihrer eigenen Empfindung beurtheileten, und

ihren Unterricht mehr auf abgezogene Betrach—

tungen, denn auf Erfahrungen bauten. Was

edle Seelen begeiſtert, ruhrt den großen Haufen

nicht, und die moraliſchen Krantheiten ſo wohl

als ihre Urſachen, ſind eben ſo vielfach, als es

nur immer die Zufalle des Korpers und deren

Veranlaſſungen ſeyn konnen: die Wiſſenſchaft,
ſie zu heilen, kann, wie die Arzneykunſt, nur al—

lein durch mannigfaltige Verſuche berichtiget

werden.,/

Was fur ein großer Unterſchied findet nicht ſo

gleich von Natur unter den Menſchen ſtatt, wenn

wir auf ihre angeborne Fahigkeiten und Nei—

gungen, und auf die verſchiedne Miſchung und

A4 Starke
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Starke derſelben ſehen. Zwey Bruder, von ei?
nerley Aeltern erzeugt, ſind oft von ſo ungleicher

Gemuthsart, daß ſie nur nach ganz entgegenge—

ſetzten Maaßregeln zum Guten gelenkt werden

konnen.

Und was fur eine erſtaunliche Mannigfal—

tigkeit der Begriffe, Denkarten, practiſchen
Vorurtheile und ublen Fertigkeiten der Menſchen

erwachſt nicht allererſt aus der großen Verſchieden

heit des Unterrichts, der erſten Gewohnheiten und

Beyſpiele, des Standes, der: Glucksuniſtande
und endlich der beſondern Schickſale eines jeden.

Hieraus erhellet deutlich, daß zur Verbeſſe—

rung der Sitten eines Volks eine große Man—
nigfalrigkeit der Bewegungsgrunde und eine noch

großere Mannigfaltigkeit ihrer Einkleidung zu
eines jeden Fahigkeiten und Geſchmack erfordert

werde, wenn der Erfolg einigermaßen ausgebreitet

ſeyn ſoll. Wer daher neue Aufmunterungsmittel

zur Tugend ausſindig machen kann, leiſtet der

menſchlichen Geſellſchaft einen wahren Dienſt, und

vielleicht iſt es nicht minder verdienſtlich, bekannte

Bewe
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Bewegungsgründe von einer neuen Seite und in

einem ſolchen Lichte zu zeigen, worin ſie nur von

wenigen  bemerket zu werden pflegen. Dis iſt

meine Abſicht in dieſen Blattern.

Selbſtliebe iſt die Quelle der Thatigkeit aller

lebendigen Weſen. Sie entſtehet mit dem er—

ſten Gefuhl des Unterſchiedes zwiſchen Wohl

und Weh. Alle Bewegungsgrunde muſſen aus
ihr hergenommen werden, und ſich auf dieſelbe

beziehen. Denn wir konnen ſchlechterdings

nichts wollen, als nur das, was uns gut und vor

theilhaft zu ſeyn ſcheint. Wenn die Stoiker die

Tugend bloß um ihrer eigenthumlichen Schonheit

willen geliebt wiſſen wollten, ſo enzuckte ſie dieſe.

Schonheit durch das dunkle Bewußtſeyn ihres

Antheils au der gemeinſchaftlichen Wohlfahrt,

die aus der Tugend erwachſt. Wenn ein Fene—

lon oder eine Guion das hochſte Weſen mit ei

ner ganz reinen Liebe verehrt wiſſen wollten,

die durch keine Hofnung der Belohnung unter

ſtutzt werden mußte, ſo bin ich gewiß, daß dieſe

gutherzigen Schwurmer ſich heimlich ſchmeichel—

Ag ten,
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ten, durch dieſe ſcheinbare Selbſtverleugnung ei

ner deſto großern Seligkeit fahig zu werden.

Sie fanden indeß wenig; Beyfall; denn das
Selbſtgefuhl widerſprach zu laut, und dieſe Lehre

verloſch mit dem Tode ihrer Erfinder.

Aus den innern Theilen unſers Korpers und
deren Zuſammenfugung entſtehen vielerley Krank

heiten und ſchmerzhafte Zufalle, aber ſie ent

halten auch die Urſachen des Lebens und der Ge

ſundheit. Ein Arzt wurde verlachet werden,
wenn er vorgabe, die innere Bauart des Kor
pers abandern und verbeſſern zu konnen. Wer

wurde ſich dieſer Heilung preiß geben? Seine

Kunſt kann nur nachſpuren, zu was fur Ver—
richtungen die vorhandne Beſiandtheile von der

Natur beſtimmt ſind, und wie die unterbrochue
Wurkſamkeit derſelben wieder hergeſtellt werden

kann. r

Unſre Neigungen und Triebe ſind die innern

Beſtandtheile unſrer Seele, die Quellen ihrer
Wurkſamkeit. Sich ſelbſt lieben, heißt ſeine

Reigungen lieben. Aus ihnen entſtehen alle

Laſter,



Ao

1 11
S

 aſter, aber auch alle Tugenden. Die großten

Geiiſter haben die ſtarkſten Leidenſchafren, und

toerden dadurch zu den außerordentlichſten Aus—

ſchweifungen und zu den edelſten Unternehmun

gen fahig. Vergeblich fordert man uns auf,
unſre Begierden zu bekriegen. Wer kann in

ſein Eingeweide wuthen? Gleich Hunger und

Durſt qualen ſie uns, bis wir ſie geſatriget ha

ben; alles kommt auf die Mittel an, die wir
zu ihrer Befriedigung wahlen. Hierdurch un—

terſcheidet ſich Laſter und Tugend. Das Laſter

wahlt thoricht; es erfullet eine Begierde zum
Nachtheil der übrigen Neigungen, ſie gerathen

in Unordnung und Streit unter einander, das
Gemuth erkranket, und wird durch tauſend in

nere Beangſtigungen gemartert. Nur in der

fortdauernden harmoniſchen Befriedigung aller

naturlichen Triebe beſtehet die Geſundheit und

das Wohlbeſinden des Geiſtes. Dis gewah

ret die Tugend: ſie iſt die Klugheit, die beſten
Mittel zur Erſullung aller Wunſche des Herzens

zu wahlen.

Vielleicht



„Vielleicht bin. ich ſo glucklich, der Tugend, die

uberhauyt in der Liebe zur GOrdnung beſtehet,

eine gefalligere Geſtalt in den Augen der Men

ſchen zu geben, wenn ich ſie von dieſer Seite

empfehle, wo ihre Ausubung keine heroiſche

Aufopferung der Lieblingsbegierden erfordert.

Schon die alteſten Weltweiſen vereinigten alle

Pflichten in der einfachen Vorſchrift: Lebe deiner

Natur gemaß. Laſſet uns alſo unſre Natur
und die Uebereinſtimmung derſelben mit der Tu

gend naher unterſuchen.

Wenn wir uns allein ohne Beziehung auf
andre Menſchen betrachten, ſo beſtehet die Tu

gend offenbar in der Ordnung, womit wir alle

unſere Bedurfniſſe befriedigen, in der Maßigung

bey dem Genuß. Unordnung und Uebermaaß
in Erfullung der Begierden erwecket Ueberdruß,

ſchwacht die Geſundheit, und macht zu fernern

Vergnugungen unfahig.

Sehen wir auf unſre Verhaltniſſe gegen andre

Menſchen, ſo lehret auch hier die Einrichtung unſrer

Natur die Regeln der Ordnung, deren Beobach

tung
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tung unſre Wunſche erfullen kann. Wir ſind

beſtimmt, nur durch die freundſchaftliche Ver—

vindung mit andern Menſchen glucklich zu wer—

den. Schlechterdings unfahig, fur uns ſelbſt

ein volles Wohlergehen uns zu verſchaffen, müſ—

ſen wir von Kindheit an ſolches von dem Wohl—

wollen und der Bewurkung andrer erwarten.
Wir werden weit hulfsbedurftiger geboren, denn

alle Thiere des Feldes, die nach wenigen Tagen

ihrer Mutter entſpringen. Dieſe Ohnmacht

wird die Quelle unſers Wohlſtandes. Wir ſind

durch ſie gezwungen, uns der Zucht unſrer Er—

nahrer und Wohlthater zu unterwerfen, die un—

ſre Verſtandeskrafte uben, unſre Zunge zur

Sprache gewohnen, und uberhaupt uns vorbe

reiten, nutzbare Mitglieder der menſchlichen Ge—

ſellſchaft zu werden. Unter dieſer Verpfle—

gung gewohnen wir uns an tauſend Bequem—
lichkeiten des Lebens, die nur aus der freund—

ſchaftlichen Verbindung mit andern Menſchen er

wachſen. Hierdurch werden unſre geſellige Nei—

gungen aufs ſtarkſte beleht, und nun zwingen

uns
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uns unſre eigne Bedurfniſſe, Geſellſchaft zn ſu—

chen.

Ueberzeugt alſo, daß wir unſer Daſeyn und

jugendlich Fortkommen allein der hulfreichen Liebe

andrer zu danken haben; uberzeugt, daß unſre
Natur uns beſtimmt, auch unſer ferneres Wohl

von dem geneigten Beyſtande unſrer Geſellſchafe

ter zu erwarten, lehrt uns die Vernunft dieſen
Schluß; daß, um dauerhaft glucklich zu ſeyn,

wir darauf arbeiten muſſen, das allgemeine Wohl

wollen derer zu verdienen, mit welchen wir leben.

Sey ein Menſchenfreund. Suche einem jeden

mit der Begegnung zuvor zu kommen, wie du von

ihm erwarteſt. Kaufe die Gelegenheiten aus, zu an

drer Vergnugen und Nutzen etwas beyzutragen.

Jndem du dich zu vergeſſen ſcheinſt, um fremdes

Wohl zu bewurken, baueſt du ſchnell ein unzerſtor

bares Gluck fur dich ſelbſt. Denn ſiehe, die Meuſchen

lieben ſich ſelbſt, und daher werden ſie auch dich lie-

ben, ſo bald ſie bemerken, daß du ihren Nutzen

beforderſt, und ihren Wunſchen zuvor kommſt.

GSie werden dein Wohl als einen Theil des ih—

ihrigen
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rigen betrachten, und ſich vereinigen, dich gluck-—

lich zu machen, damit du im Stande ſeyſt, ihnen

noch großre Dienſte zu leiſten. Dein Leben

wird dann ruhig uud froh unter Befriedigung

aller deiner Neigungen dahin fließen.

Dis iſt die Ordnung der Natur, ſie lieben

und beobachten, heißt tugenhaft ſeyn. Laſſet uns

ſehen, wie alle Leidenſchaften nach derſelben zu

unſerm Gluck wurken muſſen.

Die vornehmſten Triebe, die allen Menſchen an

geboren ſind, gehen auf die Erhaltung des Lebens

und der Geſundheit, auf ſinnliche Vergnugungen,

auf Achtung und Ehre, auf Vermehrung des Ei—

genthums, auf die Annehmlichkeiten der Freund

ſchaft und Liebe, und endlich auf das Wohl der
Nachkommenſchaft.

Jch wunſche mein Leben und Geſundheit ge

ſichert zu wiſſen. Wer ſich ſelbſt ſchutzen zu kon

nen glaubt, indem er ſich furchtbar macht, ver—

fehlet des Ziels. Seine Hand iſt gegen jeder
mann und jedermanns Hand gegen ihn. Der

machtigſte Tyrann, von tauſend Leibwachtern um

zingelt,
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zingelt, zittert in ſteter Gefahr des Todes. Wer

ſeinen Untergebenen grauſam begegnet, kommt

endlich in Unſſtande, da er ihrer Rettung bedarf.

Man verlaßt ihn im Elend, und ſpottet ſeiner
dazu. Wer mit eignem Arm jede anſcheinende

Beleidigung ſtrafet, ſtellet dem Gegner Geſund

heit und Leben bloß, und wenn es ihm gelingt,

ſeine Rachſucht zu kuhlen, ſo verfolgen ihn die

Geſetze, und der Arliſtige wird zuletzt ſelbſt in die

Netze, die er andern geſtellet, verſtrickt. Nur der
friedliebende Menſchenfreund  genießt der er

wunſchteſten Ruhe. Jhn bewachen Hausgenoſſen,

und Nachbaren, und entfernteFreunde. Sein Leben

und Geſundheit iſt ihnen theuer. Man warnt ihn,

man wagt ſich fur ihn, und jedermann eilt zu
ſeiner Rettung herbey, ſo bald er Hulfe bedarf.
Sorgenlos genießt er der Erquickung des Schla

fes, die kein ſchrockenvoller Traum unterbricht.

Allein die Cugend giebk Sicherbeit.

Der Menſch wunſchet Vergnugungen der

Sinne und aufmunternde Ergotzlichkeiten zu

genießen. Dieſe Neigung kann in der Geſell—
ſchaft
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ſchaft auf eine weit mannigfaltigere Art und
in hoherm Grade befriediget werden, als in der

Einſamkeit. Den ehrlichen Mann, vor dem
wir ohne Beſorgniß unſer ganzes Herz eroffnen

konnen, der frey vom Neide und ubler Laune, ſtets

geneigt iſt, ſich mit den Frohlichen zu freuen,

nach dem Geſchmack anderer ſich zu bequemen,

und mit Gefalligkeit zum Vergnugen ſeiner Ge
ſellſchaft etwas beyzutragen, den laden ſeine

Bekanten zu jedem Feſt des Wohllebens ein.

Er iſt die Seele der geſellſchaftlichen Freuden;

denn nichts erhohet die Empfindung unſres Ver

gnugens ſo ſtark als die Bemerkung, daß ein

Freund an unſerm Gluck aufrichtigen Antheil

nimt. Aber wer die Harmonie der Geſell—
ſchaften unterbricht, wer mit Stolz und Eu
genſinn verlangt, daß alles nur nach ſeiner

Phantaſey ſich richten foll; wer zum Nachtheil

der Gefahrten ſeiner Luſt die Offenherzigkeit

muißhraucht, wozu Wein und Frohlichkeit er
wuacken; wer ſein Vergnugen darin ſucht, der

Bloden zu ſpotten, die Ehrliebenden ſchaam

B roth
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roth zu machen, und ſeine Luſt durch Verun

ehrung andrer zu bußen; und mit einem Wort,

wer zu Ausſchweifungen fahig iſt, welche die
gute Ordnung nnd Menſchenliebe verletzen, der

wird von allen Gelegenheiten, die man zum
Vergnugen veranſtaltet, ſo viel als moglich ent

fernt. Das großte Maaß der geſellſchaftlichen
Ergotzungen“, die jemand nach ſeinem Stande

mit Vernunft ſich wunſchen kann, gewahrt alſo

nur allein die Tugend.
Der Trieb zur Ehre wird in allen Menſchen

empfunden, wie wohl in merklich verſchiedenem

Grade. Der niedrigſten Claſſe des Pohels iſt
es nicht gleichgultig, gelobt oder beſchimpfet zu

werden, und von ſeines gleichen kann niemand

Verſpottung ertragen. Jt großen Seelen hat

dieſer Trieb eine leidenſchaftliche Stärke, welche

der Liebe zum Leben nicht weicht, und ſie wer—
den dadurch die großten Wohlthater der Men—
ſchen. Denw die Begierde nach Ehre kann nur

durch Handlungen geſattiget werden, die uns

den Menſchen werth und ſchatzbar machen, indem

ſie



ſie ihre Wohlfahrt befordern. Falſche Begriffe
von Ehre ſtohren den Frieden, und fuhren in
ein Labyrinth des Verderbens: aber reine Ein—

ſichten von dem, worauf die Achtung der Men

ſchen beruhet, nothigen unſre Ehrliebe, der Tu

gend zu huldigen.

 Wir muſſen zuerſt die wahre Ehre, welche
ſich auf. die Hochſchatzung unſres Werths in den

Herzen der Menſchen grundet, von den zwey

deutigen außern Ehrerbietigkeitsbezeugungen

wohl unterſcheiden. Man kann uns durch die

tiefſte Verbeugungen ſpotten, und der gewinn

ſuchtige Kaufmann erhebt unſern feinen Ge—

ſchmak und große Einſichten in dem Augenblick,

da er uns betrugt, und. in der Wahl ſchlechter

Waaren unſre Einfalt heimlich verlacht.

Man kann die Menſchen ſehr leicht zu den

demuthigſten Stellungen zwingen, aber ihre

Hochachtung muß man ihnen abverdienen: hat

man dieſe erworben, ſo werden von ſelbſt alle
Bezeichnungen derſelben in den ehrerbietigſten

NAeußerungen erfolgen.

B 2 So

eessesr
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So bald wir die Menſchen wahrnehmen lal—

ſen, daß wir ihnen nutzlich ſeyn konnen, gewin—

nen wir ihre Aufmerkſamkeit, und je ſtarker ſie

unſern Einfluß auf ihr Wohlergehen vermuthen,

je mehr nimmt ihre Achtung gegen uns zu.

Die Geburt, der Stand und die Vermogens
umſtande zeichnen einem jeden die kleinern oder

großern Zirkel ab, worin er auf das Wohl
mehrerer wurkſam ſeyn kann. Hiernach richtet

ſich der Grad des Anſehens, das ein jeder we

gen ſeines Standpunktes in der Geſellſchaft be

reits vor ſich findet, welches aber ſehr wohl von

der perſonlichen Hochachtung  unterſchieden wer

den muß, die nicht ſtets damit verbunden iſt. Denn

je hoher der Poſten iſt, den jemand bekleidet, je

mehr Gelegenheiten ihm ſeine famtliche Vere

haltniſſe darbieten, nützlich zu werden, deſto

großer ſind nur allererſt von ihm die Erwartun—

gen wahrer Verdienſte im Publiko; nachdem
er dieſen genuget, nachdem erfullt die Erkennt

lichkeit die Herzen mit Ehrfurcht und Hochach—

tung gegen ſeine Perſon.

.Nur
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Nrur allein dieſe perſonliche Ehre hat einen
wahren Werth, ſie allein befriediget unſre na

turliche Neigung, und iſt zugleich die Quelle
unzahliger Vortheile des Lebens. Denn ſo un

eigennutzig die Ehrbegierde an ſich zu handlen

ſcheinet, indem ſie zur Vergeltung aller Verdien

ſte ſich nur die Hochachtung anderer wunſcht, ſo

erhalt ſie dennoch die reelleſten Belohnungen.
Die perſonliche Ehre eines jeden uüberhaupt

beſtehet in der guten Meynung anderer von ſei

ner Geſchicklichkeit, ihnen enutzlich werden zu

konnen, und von ſeiner Ehrlichkeit und Treue

in Anwendung derſelben. Je mehr Talente, je

mehr Treue in deren Gebrauch man bey uns

wahrnimt, je großer wird das offentliche
Vertrauen gegen uns: je mehr bietet man uns

Gelegenheiten zu Verdienſt und Belohnungen

an. So obefordert der Trieb zur Ehre, der ſo

oft dem Eigennutze entgegen zu ſtreben ſcheinet,
dennoch mittelbar in ſeinen Folgen unſre Vor

theile gewiß, wenn ihm Vernunft und Tugend

die rechte Richtung geben. Man wird dies

B 3 in
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in Abſicht aller Stande des Lebens wahr fin

den.

Der Handwerker oder Kaufmann, welcher
die Ambition hat, ſeine Arbeit und Waaren
aufs beſte zu liefern, und jeden um billige

Preiße ehrlich zu bedienen, wird bald der ange
ſehenſte und wohlhabendſte ſeiner Zunft: man

bringt ihm Verdienſt zu aus allen Gegeunden der

Stadt. Daher ſchrieb einer der vornehmſten

Kaufleute iu Holland uber ſein prachtiges Haus:

durch theuren Einkauf und wohlfeilen Verkauf
iſt dieſes Haus erbauet: und wie viele Hand—

lungshauſer wird man nicht antreffen, uber
welche man ſetzen konnte: durch wohlfeilen Ein

kauf und theuren Verkauf verlohr dies Haus

ſeine Ehre, und hiermit Credit und Reichthum.

Der Gelehrte muß ſich durch ausgebreitete Er—

kentniſſe und durch die Geſchicklichkeit, ſie zum

Nutzen der Geſeliſchaft anzuwenden, unterſchei

den, wenn er die allgemeine Achtung verlangt.
Hat er aber den Verdacht gegen ſich, daß er

keinen treuen Gebrauch von ſeinen Einſichten

E macht,
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macht, wer wird ihn alsdenn zu ſeinem Rechts—

freunde, zu ſeinem Arzt, zu ſeinem Gewiſſens—

fuhrer erwahlen?

Und ein General, er ſey der großte Krieges

mann ſeiner Zeit, ſo bald man ihn der Verra—

therey ſahig halt, wird kein Furſt ſeine Heere

ihm anvertrauen. So gewiß iſt es, daß in ai
len Standen und in jedem Verhaltniſſe nur von
der Tugend allein die perſonliche Ehre und von

dieſer die Gelegenheiten abhangen, der Welt nutz

lich zu werden, wahren Ruhm zu erwerben,

und ſich ſelbſt glucklich zu machen.

Wer mit thorichtem Stolz verachtlich auf die

Menſchen herab ſieht, und ſich zu erheben glaubt,

indem er andre erniedrigt, emport jedermann ge

gen ſich. Man vereiniget ſich, ſeinen Ehrgeiz zu

kranken, und findet bald Mittel dazu. Wer
ſich durch ſchimpfliche Wege zu Ehrenſtellen hin

qauf drangt, denen er nicht vorſtehen kann, ſtellt

ſich der Verſpottung zur Schau, der Neid ar
beitet machtig daran, ihn zu ſturzen, ſein Fall

wird das Gelachter des Volks. Aber der Men

B 4 ſchen
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ſchenfreund verdient durch Tugend die aufrich—

tige Verehrung der Herzen und indem er jeder

mann mit Ehrerbietung zuvor kommt, ſo ent—

fernt er die Mißgunſt, und ſchwachet die Eifer
ſucht; ſein Anſehen und Gluck iſt geſichert.

Die Begierde, unſer Eigenthum zu vermeh
ren, um uns die. Bequemlichkeiten des Lebens

nach eignem Gefallen verſchaffen, und ihrer auch

dann noch genießen zu konnen, wenn unſer Al—

ter zum fernern Erwerb uns untüchtig macht,

wird nur durch Tugend mit unſern ubrigen
Neigungen in Harmonie gebracht, und alsdenn

ſicher befrirdigt. Denn wenn es auch ſcheinet,

daß Liſt und Betrug in vielen Fallen der kurzeſte

Weg ſey, fremdes Vermogen ſich eigen zu ma

chen, ſo lehret doch die Erfahrung, daß nie ein

froher Genuß der widerrechtlich erworbenen Gu
ter ſtatt finden knne. Nur das Bewußtſeyn

der Unſchuld kann unſer Gemuth heiter erhalten,

und uns zur Empfindung eines lautern Vergnu

gens fuhig machen. Jede Niedertrachtigkeit todtet

die innere Hochachtung gegen uns ſelbſt, welche

der



der Grund der Zufriedenheit iſt. Geheime Vor—

wurfe und die Beſorgniß, daß unſre Falſchheit

entderkt werden mochte, ſchwachen und verbittern

alle Annehmlichkeiten des Lebens. Wer auch

verſchlagen genung iſt, unter dem Scheine des

Rechts andre berauben zu konnen, und ſich da

durch vor der Ahndung der Geſetze zu ſichern,

erwecket doch gegen ſich nichts deſto minder Ver—

dacht und allgemeine Verachtung. Man raunt ſich

ins Ohr: der dort geht, iſt ein gefahrlicher Mann,

der ſich durch Gewiſſenloſigkeit und falſche Eid

ſchwüre bereichert, vor ihm muß ein jeder ſich huten.

Und was die gemeinen Betruger in allen Standen

betrifft, ſo ſind ſie bey weiten ſo glůcklich nicht, als

ehrliche Leute. Sie uberliſten gewohnlich einen je

Den nur einmal, und finden ſelten Gelegenheit,

Schatze zu ſammlen. Der Verluſt des ehrlichen

Namens zieht den Verluſt des offentlichen Zu

trauens unmittelbar nach ſich, ſie ſterben gro—

ſtentheils verachtet und arm.

Dies ſind dier unvermeidliche Folgen der Ehr
lofigkeit wenn ſie das Gluck hat, der gerichtlichen

B Beſtra
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Beſtrafung zu entgehen, aber dies Gluck han

ſie nur ſelten. Die geheimſten Betrugereyen

werden oft durch Zufalle entdeckt, die der ver

ſchmitzteſte Kopf nicht vorher ſehen konnte, nud

dann iſt offentlicher Schimpf und Beraubung des

geſamten muhſam erſtohlnen Vermogens der

Ungerechtigkeit Lohn. Der Tugendhafte allein

genießt mit Ruhe und unverfalſchtem Wohlge
ſchmack der Frucht ſeines Fleißes, und eine jede

Aufopferung ſeiner Vortheile aus Grundſatzen
der Ehrlichkeit, wird ſtets durch das Vertrauen

der Menſchen und durch tauſend daraus erwach

ſende reelle Vortheile belohnt.

Die Sehnſucht des menſchlichen Berzens
nach den Annehmlichkeiten der Freundſchaft

und Liebe wird auch nur durch Tugend befriediget.

Alle andre Quellen der geſelligen Zuneigung
verſiegen bald, nur die gegenſeitige Hochſchatzung

nicht, die aus dem Werth unſrer Geſinnung ent

ſpringt.
Die naturliche Neigung unſre Nachkommen

zu verſorgen, erfordert nicht weniger Tugend.

Sie



Sie bilden ſich nach unſrem Beyſpiel, und erben

mit unſrem ehrlichen Namen Gonner und Freun—

de, die ihnen forthelfen. Ader das erwucherte

Vermogen zerrinnet ſehr bald; das Gedachtniß

der Betruger ſchadet den Nachkommen noch lange,

und die Erfahrung beſtatiget die Wahrheit des

Spruchworts: Unrecht Gut kommt ſelten auf

den dritten Erben.

Faſſet uns alſo tugendhaft ſeyn, wenn wir
alle Triebe der Natur und alle Wunſche unſres

Herzens harmoniſch befriedigen, und durch die

innere Zufriedenheit mit uns ſelbſt fahig bleiben

wollen, die Annehmlichkeiten des Lebens mit hei—

trer Frohlichkeit zu genießen!

Dieſe Bewegungsgrunde zur Tugend, welche

aus den' unmittelbaren Belohnungen ihrer Aus-

ubung entlehnt werden, und auf unſre Selbſt

liebe ſich grunden, ſind uberaus ſtark, und kon—

nen zu jedermanns Faßung und Geſchmack man

nigfaltig abgeandert werden. Auch iſt es nicht
ſchwer, die Wahrheit derſelben ſehr ſinnlich dar

zuthun, indem die taglichen Vorfalle eine Menge

von
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pon Beyſpielen und Erfahrungsbeweiſen dar—
bieten. Man ſollte alſo vermuthen, daß alle Ge

muther aus Selbſtliebe bewogen werden wurden,

der Tugend ſich auf inmmer zu weihen, wenn

man mit dieſen Bewegungsgrunden in ſie zu

dringen verſuchte. Allein ſo bald man der
gleichen Verſuche mit einzelnen Perſonen wurk—

lich anſtellet, ſo entdecken ſich Schwierigkeiten,

die man nicht vorher vermuthet hat, und welche

die heilſame Wurkung unſrer Bemuhungen
fruchtlos machen.

Jch will nur eine meiner eignen Erfahrungen

hiervon zum Beyſpiel anfuhren.

Ein Landwirth, der viel auf ſeine Ehre halten

wollte, und doch ſeinen Vermiethsherrn durch

vielerley Kunſtgriffe um die Halfte der Pacht

zu bringen verſtund, ſprach einſt mit irir von der

Ehrlichkeit, und zeigte ſehr eingeſchrankte Be

griffe von derſelben. Jch entwickelte ihm die

Moral, und ſchilderte ihm die ſchonen Folgen

der Tugend, und beſonders die Annehmlichkeiten

der innern Hochachtung gegen uns ſelbſt, und

der
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der beſtandigen Ruhe, Heiterkeit und Zufrieden

heit des Gemuths, welche ihre Ausubung ge—
wahret, ſo lebhaft, daß er verſprach, ſich nie von die

ſem Wege der Gluckſeligkeit zu entfernen. Den
folgenden Tag verfertigte er verſchiedene Rech—

nungen, worauf er Vergutung fur angeb—
lich erlittenen Schaden von ſeinem Grund—
herrn fordern wollte. Er geſtund mir, daß er

weit mehr anſetzte, als nicht mit reinem Ge

wiſſen geſchehen konnte, allein er hielt dies fur

einen Handwerksgebrauch, wie er ſich aus—
druckte, der nicht wider die Pflicht eines ehr—

lichen Mannes ſey; denn, ſagte er, die Men—

ſchen ſind einmal gewohnt, einander kein Ge—

wiſſen zuzutrauen, und wollen keine Rechnung
ehne ſtarke Abzüge bezahlen, man muß ſie

alſo ſo einrichten, daß man auch bey der Halſte

nichts verliert.
Gut, verſetzte ich, ſo machen ſie noch fur ſich

eine zweite Rechnung, was ſie wurklich nach

ihrem Contract gewiſſenhaft fordern konnten,

und wenn ihr Verpachter die erſtre behandelt

hat



zo Wαhat, ſo zeigen ſie ihm durch die letztere, wie ſie

ihm weit weniger abfordern wurden, als er ihnen

bewillige“, wenn er ſie fur einen ehrlichen Mann

halten, und ihre Rechnungen kunftig ohne Abzug

bezahlen wollte, nund geben ſte ihm ſo gleich das zu

viel erhaltene zuruck. Auch dabey wurde ich

verlieren, erwiederte er; denn ich ſitze in ſo hoher

Pacht, daß ich ſie durch meine Nebenrechnun

gen zur Billigkeit moderiren muß, wenn ich mit

den Meinigen leben will: ich thue auch daher
meinem Verpachter nicht unrecht, weil ich ihm

nur ſo viel von der Pacht abziehe, als er zu
viel gefordert hat: und kurz, fügte er hinzu, in

meinen jetzigen! Umſtanden iſt es ſchlechterdings

nicht moglich, ſo gewiſſenhaft zu ſeyn, wie es

ihre Tugendlehre erfordert: aber ich werde bald

eine beſſere Pachtung unternehmen, wobey ich

denn ein Muſter der Ehrlichkeit ſeyn will.

Nach einigen Jahren traf ich ihn wieder an,
ſeine Lage hatte ſich verbeſſert, aber ſeine Auf

fuhrung nicht.
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ſuchte ſo gleich meinen Vorwurfen durch

Erzahlung verſchiedener Falle zu entgehen, wo

ihm die Ehrlichkeit mehr Nachtheil als Nutzen

gewahret hatte. Da er mir indeß noch zuge—

ſtund, daß die Tugend uberhaupt und in den

mehreſten Fallen uns ſelbſt vortheilhaft ſeyn

muſſe, ſo ſagte ich ihm, daß er bey ihrer Aus
ubung, wie bey dem Ackerbau denken ſolle, wo

auch die- Erndte nicht ein Jahr wie das andre

gerath, dennoch aber in Durchſchnitt mehrerer

Jahre derjenige allein Vermogen erwerbe, der

ſich genau an die Regeln einer guten Geconomie

balt, ſeinen Acker alljahrlich aufs beſte beſtellt,

und den Saamen auf.Hoffnung ausſtreuet. Man
muß aber auch ſehen, war hierauf ſeine Ant—

wort, was man fur Land vor ſich hat. Wenn
alle Menſchen ſo waren, wie ſie ſeyn ſollten,

wenn ſie ſelbſt. redlich dachten, ſo konnte man

mit ihnen treu und aufrichtig verfahren, aber

Grund und Boden taugt bey den mehreſten

nichts. Vergeblich erwartet man Fruchte von

der ehrlichſten Beſtrebung, ihnen zu dienen;

man

Toooooœœœ
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man findet ſtets Mißwachs, und bekomt den

Saamen nicht wieder. Sie halten uns fur
deſto einfaltiger, je gewiſſenhafter wir ſind.

Man muß daher die Gelegenheiten, ſich unmittel-

bar zu helfen, ſo gut benutzen, als man kann.

Aber, ſagte ich, iſt denn die Ruhe des Ge—
muths nicht eine vortreff liche Frucht der Tugend,

die ohnfehlbar in uns ſelbſt erwachſt. Jch
geſtehe dies zu, erwiederte er, aber wenn ich

hungern muß, und meine Kinder vergeblich nach

Brodt ſchreyen, weil ich aus Gewiſſenhaftigkeit

meine Vortheile verabſaumet habe, ſo ſtort dies

meine Zufriedenheis weit mehr, als das Bewußt

ſeyn, Leute betrogen zu haben, die nicht unter—

laſſen wurden, mich zu betrugen, wenn ſie Ge—

legenheit dazu hatten. Mein Entſchluß iſt alſlo

gefaßt, ſetzte er hinzu, daß ich ehrlich ſeyn will,

ſo weit es Zeit und Umſtande verſtatten, und
fo weit ich finden werde, daß es die Menſchen

verdienen.

Dieſe Erzählung kann einen allgemeinen Bee

griff von den Hinderniſſen erwecken, die ſich der

Wur
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einzelnen Fallen entgegen ſtellen. Es iſt nicht

ſchwer, die. Menſchen. ſo weit zu bringen, daß

fie durch die Liebenswurdigkeit der Tugend und

ihre vortreflichen Fruchte geruhrt, den Vorſatz

aufrichtig faſſen, ſich der Tugend zu wiedmen.

Aber ſo bald wir in ſie dringen, daß ſie ſo gleich

allen ungerechten Entwurfen des Eigennutzes

und der Ehrſucht entſagen, und namentlich dieſes

vder jenes eintragliche Hulfsmittel des Erwerbs

fahren laſſen ſollen, deſſen ſie ſich bisher wider ihr

Gewiſſen bedienet haben, ſo wird man uns erkla

ren, daß dieſes ohnmoglich ſeh. Man wird

die grobſten Ungerechtigkeiten zu rechtfertigen
wiſſen, und bald die boſe Gemüthsart derer, mit

welchen man in Verbindung ſteht, bald die be

ſondre Lage der hauslichen Umſtande vorſchutzen,

die wenigſtens vor der Hand nicht geſtatteten,

die bisherigen Maaßregeln zu verandern; und

ſo wird ein jeder bey dem bloßen Vorſatz, der—

einſt tugendhaft zu werden, ſtehen bleiben, ohne

ihn jemals auszufuhren.

C Denn
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es einige Falle gebe, in welchen die Tugend ohne
den großten Nachtheil nicht ausgeubt werden
konne, und ſo lange ſi ſich berechtiget halten,

die Pflichten der Ehrlichkeit nach Gutbefinden

ſelbſt zu erklaren und einzuſchranken, wie es der

Anſchein des RNutzens erfordert, ſo lange findet

uberall kein Gewiſſen ſtatt. Falſche Eidſchwure

und die grobſten Ungerechtigkeiten wird man ſich

erlauben, und ſich damit beruhigen, daß man

im Grunde des Herzens ein-ehrlicher Mann ſey,

und bloß durch Fatalitaten gezwungen werde,

ſich durch dieſe Mittel zu helfen.

Hier muß die Religion der Moral zu Hulfe

kommen. Sie allein kann den Vorſchriften des
Gewiſſens eine hohere Autoritat beylegen, und

ſie der willtührlichen Beſtimmung des menſchli

chen Witzes entziehen, und zugleich die Kraft
der Bewegungsgrunde in den Augen der Selbſt—

liebe erhohen, indem ſie einer jeden tugendhaf—

ten Hanplung eine volle Belohnung; und jeder

Unge



Ungerechtigkeit eine unausbleibliche Strafe ver—

kundiget.

Auf den Begriffen von einem allwiſſenden Rich
ter, dei Niemand entgeht, beruhet die Heilig—

keit der Eidſchwure, die Furcht, auch nicht im
Verborgnen zu freveln, wo uns kein menſchli—

ches Auge entdeckt, die Standhaftigkeit in der

Tugend bey allem Undank der Welt, und die

vernunftige Entſchloſſenheit, Guter und Leben
fur die Geſellſchaft zu wagen, ſo oft die Pflicht

es erfordert.

Dieſen machtigen und uberaus vortheilhaften

Einfluß der Religion auf die Geſinnungen der

Menſchen und das Wohl der Staaten haben die

Geſetzgeber aller Nationen erkannt. Sie ſahen

dieſelbe als die Grundlage der Treue und aller
Verpflichtungen des Gewiſſens an. Um ſie

aufrecht zu erhalten, und die Empfindung davon

oft zu beleben, verordneten ſie gottesdienſtliche

Gebrauche und Feſttage, ſie erbaueten prachtige

Tempel, und ſetzten weiſe Patrioten zu Prieſtern,
die durch Gotterausſpruche das Volk zu bezah—

C 2 men,
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lenken verſtunden.

Die Weltweiſen des Alterthums, welche das

Fabelhafte in der Einkleidung der Landesreligio

nen erkanten, waren in ihren Aeußerungen
hieruber ſehr behutſam Sie entdecekten nur de

nen ihre Geheimniſſe, welche Fahigkeiten und

Muße genug hatten, ſeibſt grundliche Philoſophen

zu werden. Denn dieſe ſcharfſichtige Freunde der

Tugend ſahen es ein, daß nichts der menſchli

chen Geſellſchaft gefahrlicher ſeyn känn, als uni

fittliche Freygeiſterey. Jndeß fuhreten ihre tief

ſinnigſte Unterſuchungen uber die menſchliche
Natur, uber die Vortheile der Tugend und

uber die Quellen wahrer Gluckſeligkeit, ſie ſamt

lich zuletzt auf die Begriffe von einem hochſten

Regierer der Welt und auf die Vermuthung
eines nach dem Tode bevorſtehenden Standes

der genauen Vergeltung. Sie fuhlten den Werth

dieſer Lehren. in ihrer Erfahrung, und die Noth

wendigkeit, ſich darauf zu ſtutzen, wenn der Ue-

bermuth des glucklichen Laſters die Tugend ver

hohnt,



ο- 37hohnt, und das Verdienſt unterdruckt: und dar—

um wunſchten ſie, ſich hieruber vergewiffern zu

konnen.

Die neuern Philoſophen glaubten dieſe Ge—

wißheit zu bewurken, wenn ſie von dem Chri—

ſtenthum Lehrſatze erborgten, und ſie durch

eine lange Reihe ſcharfſinniger Schlußfolgen
mit den erſten Gründen der menſchlichen Erkent—

niß zuſammen ketteten. Allein ſie vergaßen

unſer Herz zu intereßiren, welches nie dem Ver

ſtande folgt, wenn er ſich in abgezogenen Be—

trachtungen verliert. Daher iſt die naturliche

Religion ſeit einiger Zeit bloß ein Gegenſtand
mußiger Speculationen geweſen, und je weiter

man aus der Metaphyſik die Beweiſe fur die—
ſelbe herzuholen geſucht hat, je mehr Gleichgul—

tigkeit und Zweifel ſind dagegen entſtanden.

Die Freunde der Tugend, welche durch ihre

Glucksumſtande nicht uber die gewohnlichen Be

drangniſſe erhoben ſind, darin der ehrliche und

verdienſtvolle Mann in den gemeinen Verhalt

niſſen des Lebens ſich oft durch die Ungerechtigkeit

C 3 andrer
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verſetzt ſieht, werden: bald inne, daß alles Be

wuſtſeyn der Rechtſchaffenheit und alle innere

Zufriedenheit mit uns ſelbſt nicht hinlanglich iſt,

das Gemuth unter der Bedruckung aller auſ—

ſern Bekummerniſſe aufrecht zu erhalten. Unſer

Muth will durch Hofnungen unterſtutzt ſeyn;
die Religion bietet ſie dar; ſpuhrt man ihren

Beweiſen in dieſer Abſicht nach, ſo iſt die Un—

terſuchung von ſo großer Weitlauftigkeit nicht.

Denn unſre Vernunft iſt geneigt, ſich an Er—

fahrungen und ſolche Schluſſe zu halten, die un-
mittelbar aus der Uebereinſtimmung der erſtern

gefolgert werden; und wenn eine Frage die An

gelegenheit unſrer Wunſche betrift, ſo finden wir

allemal eine Antwort und Grunde einer uber—

wiegenden Wahrſcheinlichkeit, daran wir uns

halten, bis neue Erfahrungen neue Aufſchluſſe

geben.

Jch bin es gewohnt, ſo oft mir ein kunſtliches

Werk vorgezeiget wird, nach dem Urheber zu

fragen, und deſſen Witz und Geſchicklichkeit dar

aus zu beurtheilen. Jch ſelbſt hin ein kunſt
liches
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liches Werk. Je mehr ich mich betrachte, je
mehr erſtaune ich uber jeden Theil meines Kor

vers und uber die Zuſammenfugung des Gan

zen. Meine Aeltern waren die Werkzenge mei—
ner. Hervorbringung, aber ſie kennen mein Jnneres

nicht. Wer hat den Entwurf meiner Organiſi—

rung gemacht wer hat die Einrichtung geſchaf
fen, daß Menſchen von Menſchen geboren wer

den? Dis Weſen, das die bewundernswurdigſte

Weisheit beſitzen muß, iſt mein wahrer Vater,

zu dem ich mich gereizt finde, das uneinge—

ſchrankteſte Vertrauen zu faſſen, da er bereits

in die Natur meiner Aeltern ſo viele Zartlich—

keit und uneigennutzige Liebe gegen mich ge—

pflanzet hat.

Jch ſehe ferner umher, und finde, daß alles,
was mich umgiebt, die vortheilhafteſte Beziehung

auf mich und meine Bedurfniſſe hat: und je ge

nauer ich meinen Wohnplatz durchſuche, deſto mehr

werde ich uberzeugt, daß alles nach einem ge—

meinſchaftlichen Plan eingerichtet, nach den

wohlthatigſten Abſichten gegen einander abge

C 4 wogen,
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a40 1—wogen, und ſo in einander gefugt iſt, daß kein
Theil ohne Zerruttung des Ganzen verandert,

oder aus ſeiner Verbindung heraus geriſſen
werden kann.

Jch ſchließe hieraus, wie ich in ahnlichen
Fallen gewohnt bin, daß ein ſo harmoniſches

Ganze nur einen allgemeinen Urheber und An—

vrdner haben konne, und daß der Charakter deſ—

ſelben unermeßlicher Verſtand, Wohlthatigkeit
und Liebe zur Ordnung ſeyn muſſe.

Jndem ich ·nach dieſen Erfahrungsbegriffen

in dem Herrn der Welt meinen Vater und
zugleich das vollkommenſte Muſter aller morali—

ſchen Vortrefflichkeit anbete, ſo kann ich der

ſußen Ueberredung nicht widerſtehen, daß alle

meine Schickſale mit eben der Genauigkeit und

Gute angeordnet ſeyn werden, die ſich in der

Organiſirung der kleinſten Jnſects zu meiner

Vewunderung zeigt.

Ich bemerke ferner aus meiner Erfahrung,

daß in allen menſchlichen Verfaſſungen die Ord

nung des Ganzen nur aus der Regelmaßig—
keit
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keit der Theile erwachſt. Ein Staat und eine
Armee werden ſich ſo gleich in einer allgemeinen

Verwirrung befinden, ſo bald die Aufſicht uber

die einzelnen Perſonen auf horen ſollte. Ein

jeder Soldat muß mit Kleidung, Waffen und
Unterhalt verſehen, ein jeder in ſeinem beſon

dern Poſten angewieſen werden, nie kann dieſes

durch eine bloß allgemeine Regierung berichtiget

werden. Ob daher gleich die Gotter der Erde
fich bloß um das Lillgemeine bekümmern, ſo ent“

ſtehet doch nur vermittelſt der langen Reihe un—

tergeordneter Gehulfen des Regiments, die fur

die einzelnen Bedurfniſſe ſorgen, die Ordnung

und der Wohlſtand des Ganzen. Da ich nun
in meinen Beobachtungen der Natur uberall

Ordnung und Furſorge bemerke, da ich gewahr

werde, das jeder Wurm taglich ſeine Nahrung

empfangt, ſo muß ich ſchließen, daß die Vor

ſicht und Regierung der Gottheit ſich uber
alle einzelne Theile verbreitet, und ſich auch uber

meine Begegniſſe erſtreckt.

C und
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Und wie konnte ich noch einen Augeublick

zweifeln, dañ der Werkmeiſter dieſes unermeß—

lichen Ganzen nicht im Stande ſeyn ſollte, alle

ſeineWerke nach ihren beſondern Beziehungen ohne

Muhe zu uberſchauen, und ihre Veranderungen

vorher zu ſehen, da meine Erfahrung mich lehrt,

daß ſo gar jeder Kunſtler unter den Sterblichen

das Vermogen beſitzt, ſein eignes Werk, was

er ſelbſt erfunden und ohne fremde Beyhulfe

verfertiget hat, nach allen Verbindungen zu uber

denken, und die Wurkungen deſſelben vorher zu

beſtimmen.
Jch bin alſo uberzeugt, daß alie meine Ge

ſinnungen und alle meine Bedurfniſſe vor Gott

ſtets offenbar ſind. Dis ſtarkt mich machtig zur

Tugend. Sie wird mich dem Vater der Men
ſchen wohlgefallig, ſeines beſondern Schutzes

wurdig und ſeiner hohern Wohlthaten empfang

lich machen. Alles, was mir ubles begegnet,

wird meine Wohlfahrt nicht auf immer vernichz

ten, es muß zuletzt. ſich alles in Gluckſeligkeit

aufloſen, denn Gott hat alles vorher uberſehen,

und



43

und jeden Umſtand nach Gute und Weisheit

geordnet.

 Ein Zweifel bekummert mich noch. Jch
werde gewahr, daß in den menſchlichen Verbin—

dungen ſehr oft das Wohl einzelner Perſonen

dem allgemeinen Beſten aufgeopfert werden

muß, und daß bey den weiſeſten Verfugungen

der Regenten, die dem ganzen Lande zur Wohl—

that gereichen, doch nicht allemal vermieden

werden konne, daß nicht das Privatgluck einiger

Unterthanen dadurch zu Grunde gerichtet wer—

den ſollte.

Wenn ich mich nun bey aller redlichen Bemu—

hung, den Menſchen zu dienen, unterdruckt und

verfolgt ſehe, wenn ich keinen Ausgang aus
meinem Elende entdecke, wie naturlich entſtehet

alsdenn bey mir die Beſorgniß, daß ich vielleicht

in der allgemeinen Verknupfung der Dinge zum

Opfer beſtimmt ſey, und der Regierer der Welt

mein uUngluck zum Vortheil des Ganzen bewilli

gen muſſen. Dieſer Gedanke iſt ſo niederſchla

gend, daß er alle Freudigkeit zur Tugend ertod

tet.



44

tet. Jch muß verſuchen, ihn durch geue ana—
logiſche Schluſſe zu bekampfen.

Jch gehe auf meine Beobachtungen zuruck,

und finde, daß die vollkommenſten Meiſterſtucke

der menſchlichen Kunſt nur deſto fehlerhafter er

ſcheinen, je genauer wir ſie zergliedern, und

daß dagegen in den gemeinſten Werken der Na

tur immer mehr Schonheit und Uebereinſtim.

mung der kleinſten Theile ſich zeiget, je auf

merkſamer man ſie durch Vergroßerungsglaſer

betrachtet. Jch ſchließe hieraus, daß eben die
ſes auch in den moraliſchen Einrichtungen ſtatt

finden werde, wo es nur an optiſeben Hulfs
mitteln fehlet, richtige. Beobachtungen anzuſtel—

len; und daß die gottliche Weisheit in ihren
Anordnungen uber die Schickſale der Tugend

von allen Mangeln der menſchlichen Gerechtig

keit frey ſey. Jch werde noch mehr hiervon
vergewiſſert, wenn ich bedenke; daß der menſch

liche Witz bey Erfindung der Geſetze einem Kunſt

ler gleicher, der in der Werkſtatte eines weit

großern Meiſters Verſuche anſtellt, die von
demſelben
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nach allerley Abſichten zuſammen zu ordnen.

Was koönnen wir hievon anders erwarten, als

unvollkomne Maſchinen, in welchen die Be—
wegung bald dieſes bald jenes Theils unterbro—

chen, und durch eben die Krafte gehemmt wer—

den wird, die zur Hauptabſicht gemeinſchaftlich

wurken ſollten.
Aber der Erſinder aller Theile zu einem kunſt

reichen Werk, der jedes derſelben mit eigner

Hand ausgearbeitet und ſo gleich zu der beſon

dern Werrichtung und Lage geſchickt gemacht

hat, die er ihm in Beziehung der ubrigen Thrile

geben will, kann mit Leichtigkeit alles ſo zuſame

men ordnen, daß kein Triebwerk das andre in

ſeiner Bewegung hindert, und alles zu dem ab

gezweckten Erfolg harmonirt. Folglich hat auch

der Werkmeiſter dieſes unermeßlichen Ganzen

ſeinen wohlthatigen Plan ohne Colliſionen des
Wohls einzelner Perſonen auszufuhren ver—

mocht. Denn er bereitete jedes Geſchopfe zu
ſeinem beſondern Standpunkt, und berechnete

alle
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alle wurkende Krafte derſelben gegen einander

zuvor. Und wa ſollte nun ſeine Gute ver—
hindert haben, ſeine Werke in ſolche Verknu—

pfung zu bringen, daß jede tugendhafte Beſtre—

bung ihre volleſte Belohnung erhalt.

So kann denn—- weder die Bosartigkeit der

Menſchen noch irgends ein Zufall des Lebens

meine Wohlfahrt zu Grunde richten, wenn ich

tugendhaft bin. Alles muß beyh der ſcheinbar

ſten Verwirrung ſich zuletzt in Uebereinſtimmung

mit den wohithatigen Abſichten Gottes auf—

loſen. Es muß noch ein Leben nach dentTode

bevorſtehen, wo die durch Unterdruckung und

Kampf hier verſtarkte Tugend ihre volle Ver—
geltung empfangt. Und ſelbſt dieſe Hoffnungen

der Unſterblichkeit, dieſe reizende Ausſichten in

eine gluckſelige Zukunft, wie ſehr belohnen ſie

mich ſchon hier.
Dieſe Ueberzeugungen aus Erfahrutigs—

ſchluſſen haben eine große Kraft, ſo lange wir

ſie wahr zu finden wunſchen, und uns die Grun

de, woraus wir gefolgert haben, in einer merk
lichen



3

lichen Klahrheit vorſtellen: aber ſo bald laſter—

hafte Begierden dadurch bekampft werden ſollen,

ſo bemuhet ſich unſer Witz, dieſe Begriffe zu

verdunkeln und ſcheinbare Zweifel zu erregen,

und bey dieſer Benebelung des Verſtandes ver—

loſcht dann auf einmal das Licht unſrer analogi

ſchen Schlußfolgerung.

Vielleicht iſt es eine ſonderbar ſcheinende Be

merkung, die man aber wahr finden wird, daß

wir gegen nichts ſo mißtrauiſch ſinb, als gegen

Lehrſatze und Maximen, die wir uns ſelbſt aus

eignen Bemerkungen bilden: wir beſſern daran

aus, wir andern ab, und jede neue Erfahrung
macht uns neue Bedenken. Dagegen halten wit

uns weit feſter an das, was uns andre Perſonen

verſichern, denen wir einen Vorzug der Ver—

ſtandskrafte oder Erfahrungen zutrauen, und

finden uns ruhiger dabey. Zeigen nicht oft die

Sterbebetten der ſtarkſten Geiſter, daß der Un

terricht der Kindheit machtiger wurkt, als die
Vernunftſchluſe eines halben Jahrhunderts?

Jch
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Ich ſchließe hieraus, daß nichts fur die Tu

gend und geſellſchaftliche Wohlfahrt vortheil—

hafter ſeyn konne, als die Begriffe von einer ge

ſchehenen Offenbarung des gottlichen Willens

an die Menſchen, wodurch die Moral eine. all-

gemeine Autoritat, und alle Bewegungsgrunde
derſelben eine unlaugbare Gewißheit uberkommen

wurden. Die Geſchichte der Volcker lehret, daß

man die Ausſpruche der Gottheiten fur das einzige

wurkſame Mittel von je her gehalten, den Men—
ſchen die erſten Verpflichtungen des Gewiſſens

eindrucklich und heilig zu machen, und die Ge

ſchichte der Philoſophen erweiſt, wie weit ſich

der menſchliche Witz in Zweifel und allgemeine
Ungewißheiten uber die bekanteſten Wahrheiten

verirrt, wenn er ſich ſelbſt uberlaſſen, herum—

ſchweift, und kein hoheres Anſehen ihm Schran—

ken ſetzt.

Und alſo iſt wohl unlaugbar, daß dem menſch

lichen Geſchlecht keine großere Wohlthat wieder

fahren konnte, als wenn der Vater unſrer Na

tur, zu dem wir naturlich das großte Zutrauen
empfin
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erripfinden müſſen, uns ſelbſt erklarte, wie wir

uns verhalten ſollen, um dauerhaft gluckſelig

zu ſeyn; weun er uns ſelbſt ſeine genaueſte
Aufſicht und der Tugend die volleſte Belohnung

in dieſem und einem kunftigen Leben verſicherte.

So bald daher irgends ein Buch, das eine

geſunde Moral lehret, das Anſehen einer gott—

lichen Offenbarung unter einem Volt erhalt,
ſo hat der Staat und die Tugend davon unbe—

ſchreiblichen Vortheil. Die Vorſchriften der
Sittenlehre bekommen das Anſehen gottlicher

Geſetze. Treue und Gehorſam gegen die Obrig—

keit werden zur Gewiſſenspflicht, und die Erwar
tung ſicherer Belohnung von Gott unterhalt den

Eifer gutes zu thun, wo keine Vergeltung von

Menſchen gehofft werden kann. Einen ſolchen

Glauben kann man nicht ſorgfaltig genung
aufrecht erhalten.

Jn unſern Tagen wird das Chriſtenthum fur

eine Offenbarung Gottes an die Menſchen ge

halten: es iſt die Grundlage der Moralttat des

Volks und verdient in dieſem Betracht die Ach

D tung
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Geſchichte lehret, mit was fur Gewalt daſſelbe
die Gewiſſen der Menſchen zu beherrſchen ver—

mag; und wenn dieſe Beweiſe oft tragiſch ſind,

ſo laſſet uns nicht der Lehre des Evangelii
die Schuld davon beymeſſen; es war der
Unglaube und die Jrreligion der Politik, wel—

che die Macht derſelben widernatürlich miß—
brauchten: Vertrauet fie aber redlichen Handen

an, ſo wird die Wurkung uberall wohltha—
tig und nicht weniger groß in Beforderung der

Tugend und Gluckſeligkeit ſeyn.

Das Chriſtenthum wird von wenigen unver
kleidet geſehen. Ein jedes Jahrhundert hat es

anders maſkirt, und jedes Land giebt ihm eine

beſondere Tracht, darin es offentlich auftreten

muß. Jn den Syſtemen der Gottesgelehrten
erſcheint es als Metaphyſik, und in den gemeinen

Geſangbuchern als ein Puppenſpiel der Einbil—

dungskraft. Die Urſach dieſer ſonderbaren Ver

ſchiedenheit iſt leicht zu ergrunden. Der Stif—
ter deſſelben redete in den verſtandlichſten Gleich

niſſen
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aber ſeine Vortrage in Ausdrucke ein, die von

jzudiſchen Gebrauchen entlehnt waren, und ſich

fur die Begriffe des gemeinen Mannes dazumal

ſchickten. Man hat dieſe Einkleidungen nach—

her fur etwas weſentliches gehalten, daraus ſind
die heftigſten Streirigkeiten der Kirchen entſtan—

den, die im Grunde nichts anders als die Aus—
zierungen der Kleidung betrafen, und niemals

den Lehrbegriff der Religion ſelbſt zweifelhaft ge—

macht haben.

Einer der großten Reformatoren der Kirche,

den halb Europa verehrt, beſchrieb ſeinen kleinen

Sohnen den Himmel als einen Ort, wo man

auf den ſchonſten Steckenpferden herum ritte,
und niemand  hat die Thorheit gehabt, dis fur

ſeine wahre Lehre zu halten; denn jeder weiß es,

daß man Kindern nicht anders als durch tindi

ſche Vorſtellungen verſtandlich werden kann.

Dieſe ſo ſimple Regel der Billigkeit darf man
nur in Abſicht der Vortrage Chriſti beobachten,

ſo wird man in ihm, ſtatt eines Enthuſiaſten,

D 2 gar
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gar bald den allervernunftigſten und einſichts—

vollſten Kenner des menſchlichen Herzens be—

wundern, und ſeinen Lehrbegriff hochſchatzen.

Hier iſt das weſentlichſte deſſelben.

„Gott, der allgemeine Werkmeiſter und Be—

herrſcher der Welt, iſt ganz Liebe gegen die Men

ſchen, er ſiehet auf einen jeden, und bemerket

die geheimſten Regungen und Wunſche des

Herzens, ſeine Furſorge komt unſern Bedurf—

niſſen zuvor. Er verdienet daher das freudigſte

Zutrauen und die lebhafteſte Dankbarkeit.

Das Mittel, fich ſeines beſondern Schutzes

und ſeiner vorzuglichen Segnungen würdig zu

machen, iſt das Beſtreben, unſre Nebenmen—

ſchen aufrichtig zu lieben. Denn da er der ge

meinſchaftliche Vater aller Menſchen iſt, ſo kann

er diejenigen nicht beglucken, die ihre Talente

mißbrauchen; ihren Brudern zu ſchaden; dage

gen haben alle, die ſeine wohlthatigen Abſich-

ten befordern, das dauerhafteſte Wohlergehen

zu erwarten; alle Zufalle des Lebens ſollen zu

ihrem Beſten mit wurken. Die Leiden  der Necht

ſchaffen
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ſchaffenheit ſind beſtimt, die Tugend zum Genuß ei

ner mannlichern Gluckſeligkeit zu ſtarken, die uns

im Stande der Vergeltung nach dem Tode be—

vorſteht, wo jede Handlung der Menſchenliebe

ihre volleſte Belohnung erhalten ſoll.“

Um dieſe Wahrheiten ſeinen Zuhorern faßlich

ziu machen, und ihnen alle Blodigkeit und Furcht

vor dem unſichtbaren Weſen Gottes zu beneh

men, lehrete Chriſtus, daß er unmittelbar vom
Himmel geſandt ſey, um die Geſinnungen des

Vaters der Menſchen an ſich zu zeigen, und in

ſeinem Betragen ſichtbar zu machen, und daß, wer

ſeinem Beyſpiel nachahmete, dadurch auch Gott

ahnlieh, ein Kind deſſelben, und ein Miterbe
der Unſterbllhkeit werden wurde. Und nun ſahe

man ihn alle erhabene Tugenden der Großmuth,

Gute, Verſohnlichkeit mit unermudetem Dienſt

eifer ausuben, und mit der großten Herablafſung

und Gelindigkeit die praktiſchen Jrrthumer ſeines

Volkes verbeſſern. Bloß die laſterhaften. Heuch

ler, welche die naturlichen Pflichten durch fal—

ſche Deutungen des Geſetzes verkehrten, und un—

D 3 ter
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tyranniſirten, waren der Gegenſtand ſeiner har—

ten Strafreden.
Ohne mich in die fernere Erklarung der ubri—

gen Einkleidungen des Evangelii einzulaſſen, dit

ſamtlich der Wahrheit bey der ſinnlichen Den—

kungsart der Menſchen zu Hulfe kommen, be—

merke ich nur, daß wenn man den muthmaß—

lichen Einfluß der Lehre Jeſu auf die Verbeſſe—
rung der Sitten nach dem Grundſatz der Selbſt-
liebe beurtheilen wollte, ein außerordentlich vor—

theilhafter Erfolg davon zu erwarten ſtehe.

Denn dieſe Lehre vereiniget alles, was die ver

ſchiedene Neigungen der Menſchen zur Ausu—
bung der Tugend in Bewegung ſetzeli kann, und

die Philoſophie je daruber brauchbares geſagt hat.

Wer zu einiger Erkentlichkeit fahig iſt, muß

als Chriſt, das ſtarkſte Vertrauen und die leb

hafteſte Dankbegierde gegen den Vater im Him-

mel empfinden, und jede Gelegenheit freudig er—

greifen, durch Tugend ihm wohlgefallig zu werden.

Und wenn es uberhaupt naturlich iſt, die Kinder

unſrer
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wir uns beſtimmt finden, in Gegenwart ihrer

Aeltern ſelbſt ihre Ungezogenheiten zu uberſe—

hen, ohne ſie hart anzulaſſen, ſo wird der Chriſt

alle Menſchen lieben, und gern ihren Beleidigun-

gen Sanftmuth entgegen ſetzen; denn Gott,

der Vater der Menſchen, bemerket unſer Ver—

halten gegen dieſelben.

Wem die innre Gemuthsruhe, welche die
Tugend gewahret, ſchatzbar iſt, der findet, alsChriſt,

fie vollkommen bey dem Glanuben eines allmach-

tigen Schutzes, der jeden Freund Gottes um

ſchließt.
Man gehe alle Vortheile durch, welche unſreè

Ehrbegierde, unſer Eigennutz und alle ubrige
Neigungen von der Befolgung moraliſcher Vor

ſchriften erwarten konnen, das Chriſtenthum

bietet ſie ſamtlich in großerm Maaße dar: und

da alle menſchliche Hofnungen fur die Zukunft

ungewiß und ſchwankend find, und wenigen
Muth und Troſt geben konnen, ſo, lange man

den Lauf der Dinge dem blinden Ohngefehr uber—

D 4 laßt,
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Kraft, wenn der Glaube des Chriſien, die un—

ſichtbare Hand des Vaters im Himmel erkennt,

J die alle Schickſale lenket.
Das Evangelium iſt daher, von allen Seiten

betrachtet, die vollkommenſte Anweiſung zur

Gluckſeligkeit. Alle Pflichten ſind in demſelben

fur jedermanns Fahigkeiten entwickelt, und durch

das gottliche Anſehen uber alle willkuhrliche

Einſchrankung erhohen. Ein jeder lernet mit

Leichtigkeit ohne tiefſtnnige Unterſuchung alle

Regeln der. Weisheit, und weiß es gewiß, daß

er nie dabey fehl gehen kann; denn es ſind Vor—

ſchriften des Werkmeiſters unſrer Natur und des

Herrn der Schickſale, der uns und die Zukunft

auf das genaueſte kennet, und deſſen Charakter

Großmuth und wohlthatige Liebe gegen die Men

ſchen iſt.

Jch habe die Religion Jeſu hier von der Seite
der Moral und unbekleidet gezeigt. Jn unſern

Kanzelvortragen darf ſie aber nicht anders, ais

in kirchlicher Landestracht, mit vielen altteſta

menti
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mentiſchen Verzierungen, erſcheinen, das Volk

wurde ſie ſonſt verkennen, und ihre Diener ver

jagen. Wir wurden unſre Hauptabſicht ver
fehlen, wenn wir darauf arbeiten wollten, alle

RNebenbegriffe des Herkommens zu verbeſſern. Wir

richten uns hierbey nach den allgemeinen Re—

geln der Klugheit und nach dem Beyſpiel un—

ſres Meiſters. Denn Jeſus unterwarf ſich al—
len Gebrauchen ſeines Volts, um deſſelben Ver

trauen zu gewinnen, er reinigte die weſentlichen

Punkte der Religion, benahm den Vourtheile

das Schadliche, ließ ſie ubrigens ſtehen, und

benutzte ſie zum Vortheil ſeiner Lehre.

So widerlegte Chriſtus, zum Beyſpiel, die
Lehrſatze von den boſen Geiſtern nicht, welche
die Juden aus Babylon mitgebracht hatten, wo

man die Urſachen des Boſen in der Welt unter

dem Begrif des Teufels perſonificirt hatte. Er
befreyete die Leute nur von der thorichten Furcht,

womit ſie ſich qualten, indem er verſicherte, daß wer

ſeinen Vorſchriften treulich nachlebte, nichts von
boſen Geiſtern zu beſorgen habe: denn Gott habe

D 5 ihm
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ihm uber das ganze Reich derſelben volle
Gewalt anvertrauet; und zum Beweiſe hiervon
heilte er die Krankheiten, die man der Beſitzung

dieſer Unholde zuſchrieb. Wer mit gehoriger
Kentniß der judiſchen Meinungen damaliger

Zeit die Erzahlungen der Evangeliſten durchlieſt,

findet uberall bewundernswurdige Spuren dieſer

Klugheit, womit Chriſtus ſtets den kurzeſten

Weg zur Ueberzeugung des Volts und zu ſeiner

Hauptabſicht zu wahlen wußte, ohne ſich jemals

auf Nebenwege zu verlieren.
Wenn wir den Menſchen erklaren, daß jede

Einwilligung in eine unordentliche Begierde

die Neigung zur Unordnung verſtarkt, und den

Widerſtand der Vernunft ſchwachet, und daß

man hierdurch allmalig zu großern Ausſchwei
fungen gefuhret werde, die zuletzt ins Verderben

ſturzen; ſo wird dieſes die wenigſten ruhren; aber

wenn wir ihnen zurufen: der Teufel gehet um

her, wie ein brullender Lowe, und ſuchet, wel—

chen er verſchlinge, dem widerſtehet feſt durch
die gewiſſenhafteſte Beobachtuug aller Vorſchrif

ten
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Eindruck auf das ſinnliche Volk. Und ſo giebt es ei

ne groſie Menge falſcher theoretiſcher Begriffe, die

in das Religionsſyſtem der Menſchen zufalliger

Weiſe verwebt ſind, und die man nicht heraus

reißen kann, ohne das Ganze zu zertrummern,

man muß ſte unſchadlich machen, und alsdenn

benutzen.
Denkende Kopke, die den Zuſammenhang

aller Cheile eines Lehrbegrifs uberſehen, konnen

an einzelnen Beſtimmungen deſſelben zweifeln,

ohne deswegen uber die Wahrheit der Haupt—

begriffe ungewiß zu werden. Aber ſolcher Per—
ſonen giebt es uberaus wenige. Das Glaubens
gebaude der meiſten beruhet auf bloßer Autoritat,

ſo bald man dieſe ſchwachet, und ſie gegen den em—

pfangenen Unterricht mißtrauiſch macht, ſo fallt

alles darnieder: ſie wiſſen nicht mehr, was
oder wie viel ſie fur wahr halten ſollen. Religion

und Gewiſſen gehet bey ihnen nach und nach vollig

verloren. Man kann daher nicht behutſam
genung in Gegenwart gemeiner Leute und an—

derer
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derer ſchwachbenkenden Perſonen uber Glaubens.

wahrheiten ſprechen, wenn man es wunſchet,

daß die Grundlage der Ehrlichkeit, Treue und

aller ubrigen Tugenden bey ihnen unerſchuttert

bleiben ſoll. Man beurtheile hiernach zugleich
vnſre Canzelvortrage.

FJch ſollte vielleicht nun noch einen Beweis

fur den gottlichen Urſprung des Chriſtenthums

heyfugen: allein ich will es aufrichtig geſtehen,
daß eine vollige Gewißheit hieruber nur durch

eine ſehr weitlauftige und muhſame Unterſu—

chung erhalten werden kann, wozu ſehr wenige

Perſonen Geduld, Muße und Hulfsmittel haben.

Ales beruhet darauf, ob die Erzahlungen der
evangeliſchen Geſchichtſchreiber von den Thaten,

Lehren und Begebenheiten Chriſti acht und

glaubwurdig ſind: und wer dis ſelbſt prufen
will, der muß eine große Menge VBucher durch-

ſtudiren, die altere Nachrichten mit geſunder
Eritik unterſuchen, und mit einander verglei—

Gen, auch mehrere Sprachen verſtehen, um
alles in der  Urſchrift ſelbſt nachleſen zu konnen.

Jndeß
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Jndeß wer die Lehre Chriſti ſchatzet, und

es wunſcht, ſie wahr zu finden: der kann
ſich leicht aus innern Merkmalen der Glaub—

wurdigkeit uberzeugen, daß ſie ein wohlthätiges

Geſchenk der Gottheit ſelbſt fur uns ſen. Denn

wenn wir uns ein vollkommenes Bild eines
göttlichen Mannes und Geſandten des Himmels

in unſern Gedanken formiren wollten, in wel—

chem alle moraliſthe Vortreflichkeiten des hoch—
ſten Weſens, inſofern ſie bey Nenſchen ſtatt

finden konnen, perſonificirt waren, konnte dis Bild

wol den Charakter Chriſti ubertreffen?

Aber warum will man Bedenken tragen, die
chriſtliche Religion auf das Wort ehrlicher und

einſichtsvoller Manner fur wahr zu halten, die
die Grunde derſelben geprufet haben? Es wurde

ſonderbar ſeyn, in dieſem einzigen Fall eine Aus

nahme von den ſonſtigen Regeln der Vernunft und

Klugheit zu machen. Jn allen hiſtoriſchen
Unterſuchungen pflegt ſich ein jeder bey den

Ausſagen derer zu beruhigen, welche die beſten
Kentniſſe davon haben konnen, wenn ihre Ger

wiſſen.
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J

f wiſſenhaftigkeit nicht verdachtig iſt. Und in
Jn allen Angelegenheiten unſrer Wohlfahrt, zu wel—

chen Einſichten erfodert werden, die uns fehlen,

ſind wir geneigt, uns an das Gutachten der
Sachverſltandigen zu halten, ohne daruber ſtren

ge Beweiſe zu verlangen.

So uberlaßt ein jeder ſeine Geſundheit und

Leben Handen Aerzte mit Zuverſicht,
i! Niemand fordert eine mathematiſche Demon—

1
u ſtration von der Zuverlaßigkeit der Arzeneyh
J

Junl kunſt, und wenn wir auch vermuthen, daß man
Jn
J

J

J

J

J

J

Ii

J

J

J che Ungewißheiten darin noch ſtatt haben, ſo

un
glauben wir doch bey den Verſchriften derſel—

J ben weit ſichrer zu gehen, als wenn wir ihre

J
i Hulfe verſchmahten und uns ſelbſt zu helfen

verſuchten. Die Erfahrung lehret, daß wir
bey dieſer Art zu denken uns wohl befinden;
und was ſollte uns hindern, in Abſicht der Re—J

h
J liche Art zu verfahren?
J Es iſt wahr, man findet Stumper in allen
IU

ß
ſ

Standen, und alſo giebt es auch Lehrer des
J Volks,
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Volts, die ſelbſt weder Erkentniß, noch Gewiſſen,

noch gute Sitten haben. Allein es giebt ſicher—

lich auch eine große Anzahl wurdiger Theologen,

die ſo wohl wegen ihrer Einſichten, als wegen der

Rechtſchaffenheit ihres Charakters, das vernunf—

tige Zutrauen denkender Menſchen verdienen.

Jch eile zum Schluß. Wenn die Tugend
die Quelle der geſellſchaftlichen Wohlfart iſt, ſo

muß ein Staat um deſto glucklicher ſeyn, je
mehr in demſelben das Chriſtenthum die Gewiſ—

ſen beherrſcht. Die Geſchichte beſtatiget es.

Es hat bey den roheſten Volkern die Wildheit

der Begierden bezahmt, die Regierung ſanfter,

die Sitten geſelliger gemacht, und das Gefuhl
des Gewiſſens erregt, worauf Treue, Ehrlich—

keit und alle andre Tugenden beruhen, die nicht

durch außere Gewalt erzwungen werden konnen.

Aber die fortdauernden wohlthätigen Wurlun—

gen der Religion fallen nicht ſo leicht in die Au—

gen. Man bemerket es nicht, wie Zucht und

Ordnung durch ſie erhalten wird; von wie viel

boſen Vorſatzen ſie taglich abſchreckt, wie viele

Ent—
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Entſchließungen der Menſchenliebe ſie unauf—

horlich veranlaſſet. Und was die Laſter unter
den Chriſten betrift, ſo wird man bey genauerer

Nachforſchung ſinden, daß mangelhafte Erkent

niſſe oder heimlicher Unglaube jederzeit der

Grund davon iſt. Jndes werden ſie ſeltener
ſeyn und ſich verborgen halten, ſo lange auch

nur außere Ehrerbietung gegen die Landesreligion

und gegen den offentlichen Gottesdienſt, worauf ſte

ſich ſtutzet, im allgemeinen aufrecht erhalten

wird. Wie ſehr verdient nicht alſo das Chri—
ſtenthum die Unterſtutzung aller Freunde der Du

gend!












	Prüfung der Bewegungsgründe zur Tugend nach dem Grundsatz der Selbstliebe
	Vorderdeckel
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Titelblatt
	[Seite 7]
	[Seite 8]

	Widmung
	[Seite 9]
	[Seite 10]

	Prüfung der Bewegungsgründe zur Tugend nach dem Grundsatz der Selbstliebe.
	[Seite 11]
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Rückdeckel
	[Seite 73]
	[Seite 74]
	[Colorchecker]



